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Der belgische Dirigent Philippe Herreweg-
he, Doyen der Alten Musik sowie Gründer 
und Leiter des „Collegium Vocale Gent“ 
wird bei der Sächsischen Staatskapelle 
zum 6. Symphoniekonzert am Dresdner 
Gedenktag debütieren, eines der drei Kon-
zerte wird in der Frauenkirche stattfinden. 
Auf dem Programm steht die Johannes-
Passion von Johann Sebastian Bach, die in 
einer frühen Fassung aus dem Jahr 1725 
erklingt. Darüber sowie über weitere Fra-
gen der Aufführungspraxis unterhielt sich 
Alexander Keuk mit dem Dirigenten.

Wie oft, schätzen Sie, haben Sie die Johan-
nes-Passion von Bach bereits aufgeführt?
Philippe Herreweghe: Ich denke etwa 120 
Mal. Ich habe die Passionen ja schon als 
Kind und dann später auch in meinem 
eigenen Ensemble unter Nikolaus Harnon-
court mitgesungen. Die Johannes- Passion 
ist ein zentrales Werk in meinem Leben. 

Sie haben eine immense Erfahrung in der 
Musizierpraxis mit Bachs Werken. Was hat 
sich aus Ihrer Sicht da im Laufe der Jahre 
verändert, welche Fragen gibt Ihnen Bach 
noch auf?
Wenn ich mit meinen Ensembles arbeite, 
denke ich, dass wir über die Jahre einen 
guten gemeinsamen Stil gefunden haben. 
Unser Anfangspunkt war die Authentizi-
tätsbewegung der 70er Jahre: Unser Musi-
zieren mit dem Collegium Vocale Gent in 
authentischer Besetzung mit Originalinst-
rumenten war damals sehr neu, und wir 
waren sehr überzeugt davon. Es war auch 
umstritten, und man wetteiferte um die 
richtige Art. Heute hat man die richtigen 
Instrumente, da kann man wirklich sagen, 
es liegt vieles sehr nahe an der damaligen 
Praxis. 

Sie haben Ihr Repertoire in den letzten 
Jahrzehnten über Bach hinaus enorm 
erweitert…
Mittlerweile mache ich nur noch etwa 20 
Prozent Alte Musik. Ich dirigiere viel mehr 
sinfonische Musik des 19. und 20. Jahr-
hunderts und vornehmlich auch Konzert-
musik. Bachs Kantaten und Passionen sind 
religiöse Musik, auch eine Bruckner-Sinfo-
nie ist für mich religiös. Aber nur letztere 
passt in einen heutigen Konzertsaal. Bachs 
Vokalmusik gehört idealiter in eine Kirche.
In Rotterdam gibt es noch eine Kirche mit 
einem Barockchor und Barockorchester, 
dort werden die Kantaten und Passionen 
wirklich im Gottesdienst an dem Tag im 
Kirchenjahr gespielt, für den das Werk 
komponiert wurde. Wenn ich im Gegen-
satz dazu eine Johannes-Passion etwa in 
Paris im Théâtre des Champs-Élysées diri-
giere, mit einem nicht ganz so religiös vor-
gebildeten oder agnostischen Publikum, 
das womöglich die Kantaten, deren Aussa-
ge gar nicht versteht – und das Schlimmste 
ist, wenn die Zuhörer keinen Zugang zum 
Text erhalten! –, dann wird es Kitsch. Heu-
te ist Alte Musik oft eine Mode, vielleicht 
noch ein Surrogat von einem Kirchen-
dienst, und es ist natürlich auch Kommerz. 
Deswegen führe ich heute die Vokalwerke 
von Bach gar nicht mehr so häufig auf. 

Das klingt nach einer deutlichen Kulturkritik 
– hat sich die Welt in einer Art weiterge-
dreht, dass heute kein Platz mehr für ein 
solches Engagement wie von Ihnen besteht?
Ich glaube, die kulturelle Atmosphäre der 
Beneluxländer – wo ich herkomme und 
lebe – ist heute ein bisschen anders als in 
den 70er Jahren. Damals gab es dort eine 
starke Suche nach Identität nach dem 2. 
Weltkrieg, und das passte mit dem Wieder-
entdecken von Alter Musik zusammen. 
Heute ist dieses Kulturmoment vorbei, fin-
de ich, darum ist es in einem bestimmten 
Sinne viel schwerer, Bach zu spielen, und 
es ist gleichzeitig viel mehr Mode gewor-
den, wie mit dem Tourismus in den Kir-
chen etwa.

„Bach zuhören“
Philippe Herreweghe musiziert mit der Staatskapelle Dresden die Johannes-Passion – Ein Gespräch mit dem Belgier

Nun kommen Sie aber nach Dresden, 
dirigieren Bach, und dann noch mit einem 
modernen Orchester!
Ich dirigiere gerne in Deutschland und 
führe hier regelmäßig Schumann und 
Brahms auf. Deutschland ist eine letzte 
Insel, wo eine sichere Kultur besteht. Ich 
habe etwa in Leipzig die Sinfonien von 
Schumann aufgeführt. Ich stehe dann an 
einem Pult, wo Schumann selbst seine Sin-
fonie dirigiert hat, und vielleicht sind in 
meinem Rücken, im Publikum, idealistisch 
gesprochen, viele Menschen, die auch die-
se Sinfonie einmal gespielt, das Wissen 
und die Musik weitergetragen haben. 
Meine Mutter hatte fünf Schwestern, die 
alle die Etüden von Chopin spielen konn-
ten. Das gibt es heute kaum noch, das Pub-
likum ist zumeist nicht mehr musikalisch 
aktiv. Wir sind heute vielleicht woanders 
angelangt. Schauen Sie sich Pianisten an, 
da geht es darum, wer sehr schnell spielen 
kann oder sehr virtuos – das mag dann 
vielleicht noch für Liszt passen. Bei Bach 
geht es um den Text, um die Aussage. Und 
ich glaube, das möchten die Menschen in 
Dresden auch verstehen.

Wie werden Sie in die erste Probe mit dem 
Dresdner Orchester gehen?
Ich arbeite viel mit dem Concertgebou-
workest in Amsterdam – jetzt ist es natür-
lich spannend für mich, wie das Dresdner 
Orchester mit meinen Wünschen mitge-
hen wird. Ich arbeite natürlich textgerich-
tet, und es wird für die Musiker auch um 
die Textartikulation gehen. Ich habe gro-
ßen Respekt vor dem Orchester. Die 
Staatskapelle Dresden zählt zu den besten 
Orchestern der Welt. Ich bin sehr gespannt 
und freue mich auf die Zusammenarbeit 
mit dem Orchester.

Welche Rolle spielt das moderne oder alte 
Instrumentarium in der Bach-Interpretation 
für Sie heute?
Einerseits finde ich, dass in der Musik von 
Bach alte Instrumente auf jeden Fall einen 
sehr guten Beitrag leisten können. Und bei 
Musik von Monteverdi etwa geht es gar 
nicht ohne alte Instrumente. Für Bach ist 
die Musik aber gut genug, dass es auch mit
modernen Instrumenten geht. Es darf 
durchaus ein modernes Klangbild sein, 
aber die Instrumente müssen mit dem Text 
phrasieren, das ist wichtig. 

Sie führen in Dresden eine besondere 
Fassung der Johannes-Passion auf, was hat 
es damit auf sich?
Ja, es gibt mehrere Fassungen, die späte 
ist die allseits geläufige. Wir werden eine 
frühere Fassung von 1725 spielen, der 
Eröffnungs- und Schlusschor sind anders, 
und es gibt zwei Arien darin, die Bach 
eigens in dieser frühen Fassung veröffent-
lichte. Im Grunde wird aber jeder die 
Johannes-Passion wiedererkennen, es ist 
anders als in der Matthäus-Passion, von 
der eine komplett andere Frühfassung 
existiert. 

Was ist für Sie der zentrale Unterschied 
zwischen den beiden großen Bachschen 
Passionen?
Ich vergleiche das gern mit einem Bild. Die 
Matthäus-Passion ist ein Ölgemälde, und 
die Johannes-Passion ist eher wie eine 
Zeichnung – sie ist nackter, strenger und 
schlichter. Es ist ein unglaublicher Unter-
schied. Vielleicht macht die Matthäus-Pas-
sion mir als Dirigenten größere Freude, 
aber die Johannes-Passion ist direkter, 
existenzieller. 

Wenn Sie Bach heute treffen würden, was 
würden Sie ihn fragen wollen?
Nichts. Ich würde ihm lieber zuhören, 
wenn er spielt oder dirigiert. Bach hat nicht
viel über Musik geschrieben, er war kein 
Theoretiker. Seine Essenz liegt in der 
Musik selbst.
!13.2., 19 Uhr und 14.2., 20 Uhr, 

jeweils in der Semperoper
15.2., 20 Uhr, Frauenkirche: 
6. Symphoniekonzert der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden, Bach: Johannes-Pas-
sion BWV 245, Solisten, Collegium Vocale 
Gent, Leitung Philippe Herreweghe

Philippe Herreweghe dirigiert drei Aufführungen der Johannes-Passion, zwei in der Semperoper und eine in der Frauenkirche. Foto: dpa

Philippe Herreweghe
■ 1947 im belgischen Gent geboren, 

Studium ebenda an Universität und
Konservatorium

■ gründete 1970 das Collegium Vocale
Gent, wirkte mit diesem Ensemble an
der Aufnahme sämtlicher Bach-Kan-
taten mit Nicolaus Harnoncourt und
Gustav Leonhardt mit

■ gründete weiterhin „La Chapelle 
Royale“, das Ensemble „Vocal 
Européen“ und das bis heute von ihm
geleitete Orchestre des Champs-Ély-
sées zur Realisierung des Repertoires
von der Renaissance bis zur Romantik

■ regelmäßige Zusammenarbeit mit 
dem Concertgebouworkest Amster-
dam und dem Mahler Chamber 
Orchestra, mehr als hundert CD-Auf-
nahmen

■ ausgezeichnet u. a. mit dem „Chevali-
er de la Légion d’Honneur“ und der
Bach-Medaille der Stadt Leipzig für
seine außergewöhnlichen Verdienste
als Bach-Interpret

die Stadt so wüst“ von Rudolf Mau-
ersberger. Sie entstand 1945 unter 
den Eindrücken der Zerstörung 
Dresdens im Zweiten Weltkrieg nach
Texten aus den Klageliedern Jere-
mias und ist zu einem Symbol für die 
Sinnlosigkeit von Krieg, aber auch 
für den Glauben an die Überwin-
dung des durch die Zerstörung her-
vorgerufenen Leids geworden. 
!Karten zu 10 bis 53 Euro sind im 

Vorverkauf und eine Stunde vor 
Veranstaltungsbeginn an der Konzert-
kasse der Dresdner Kreuzkirche 
erhältlich. 
Konzertkasse der Dresdner 
Kreuzkirche, Tel: 0351-4393939, 
E-Mail: konzertkasse@kreuzkirche-dres-
den.de sowie unter  www.kreuzkirche-
dresden.de und an den bekannten 
Vorverkaufsstellen. 

Mozart-Requiem und Mauersberger-Motette
Der Dresdner Kreuzchor lädt zum Gedenkkonzert in die Kreuzkirche ein

Zum traditionellen Gedenkkonzert 
zur Erinnerung an den 13. Februar 
1945 wird am Sonnabend, 17 Uhr, in 
die Dresdner Kreuzkirche eingela-
den. Unter der Leitung von Kreuz-
kantor Roderich Kreile musizieren 
der Dresdner Kreuzchor, die Solisten 
Mandy Fredrich (Sopran), Anneka-
thrin Laabs (Alt), Martin Petzold 
(Tenor) und Jochen Kupfer (Bass) 
sowie die Kammerakademie Pots-
dam das Requiem in d-Moll von Wolf-
gang Amadeus Mozart. Es ist das ers-
te Mal, dass der Kreuzchor die von 
Robert D. Levin ergänzte Fassung 
des Requiems aufführt.

Neben der seit mehr als 200 Jah-
ren zu den bedeutendsten Kirchen-
musikwerken zählenden Komposi-
tion aus Mozarts Todesjahr 1791 
erklingt die Trauermotette „Wie liegt 

Der Dresdner Kreuzchor wird zum Gedenken an den 13. Februar 1945 in diesem Jahr Mozarts 
Requiem in der Kreuzkirche aufführen. Foto: Dresdner Kreuzchor

Tschechisch-
Deutsche 

Kulturtage gerettet
Euroregion Elbe/Labe führt 

Festival fort – mit neuem Namen

Bislang waren nur vage Absichtserklärun-
gen zu vernehmen. Nun ist es offiziell: Die 
in Gefahr geratenen Tschechisch-Deut-
schen Kulturtage sind gerettet. Die Euro-
region Elbe/Labe hat gestern verbindlich 
erklärt, das 1999 gestartete Festival wei-
terzuführen, beginnend dieses Jahr im 
Oktober und November.

Der bisherige Hauptorganisator, die
Brücke/Most-Stiftung vermochte das nicht 
mehr. Die Null-Zins-Politik der Europäi-
schen Zentralbank hatte die Stiftungser-
träge um weit mehr als die Hälfte 
schrumpfen lassen, sodass sie ihre Projekt-
arbeit nicht mehr finanzieren konnte und 
aufgeben musste.

Intensive Gespräche zwischen Vertretern 
der Euroregion und Mitorganisatoren

In den zurückliegenden Monaten hatte
es intensive Gespräche zwischen Vertre-
tern der Euroregion und Mitorganisatoren 
gegeben, bei denen sie sich offenbar eini-
gen konnten. Dresdens Oberbürgermeis-
ter Dirk Hilbert (FDP), der Präsident der 
Euroregion ist, erklärte gestern, die Ret-
tung der Tschechisch-Deutschen Kulturta-
ge sei „ein Herzensanliegen“ gewesen. 
Und fügte hinzu: „Wir freuen uns, dass alle
bisherigen Unterstützer sich auch weiter-
hin finanziell dafür engagieren wollen.“

Am Grundkonzept des Festivals wollen
die Beteiligten festhalten, kündigten 
zugleich jedoch eine „behutsame Weiter-
entwicklung“ an. So soll es künftig mehr 
Veranstaltungen in Orten der Grenzregion 
geben. Bislang lag der Schwerpunkt in 
Dresden, mit 33 Spielstätten im vergange-
nen Jahr; in Kleinstädten wie Pirna, Rade-
berg, Sebnitz oder Bad Schandau mit 
jeweils nur einer. Auf tschechischer Seite 
waren in Usti nad Labem (Aussig) neun 
Veranstaltungsstätten beteiligt, in anderen
grenznahen Orten wie Decin (Tetschen), 
Liberec (Reichenberg) oder Teplice (Tep-
litz) ebenfalls nur jeweils eine. Der Gedan-
ke, dass ländliche Regionen stärkerer För-
derung bedürfen, der in der Politik der 
Landesregierung unter dem neuen CDU-
Ministerpräsidenten Michael Kretschmer 
an Gewicht gewinnt, könnte sich hier in 
Kultur beweisen.

Trägerwechsel auch 
äußerlich sichtbar machen

Den Trägerwechsel will die Euroregion
auch äußerlich sichtbar machen: Sie sucht 
nach einem griffigeren Namen. „Tsche-
chisch-Deutsche Kulturtage“ hat wohl in 
vielen Ohren zu lang und sperrig geklun-
gen. Knapp, treffend, attraktiv soll die 
neue Bezeichnung sein. Die Euroregion 
bittet bis Ende Februar um Vorschläge. 
Die besten sollen mit einer Prämie gewür-
digt werden. Näheres dazu ist auf der 
Internetseite und der Facebookseite der 
Euroregion zu erfahren.

Für den nächsten Festivaldurchgang
vom 25. Oktober bis 11. November sind 
rund 80 Veranstaltungen beidseits der 
Grenze geplant – 14 weniger als 2017. 
Partnerregion diesmal soll der Bezirk Libe-
rec (Reichenberg) sein. 

Er wird sich mit besonders vielen
Künstlern und auch mit einer Präsentation 
vorstellen. Gesichert zu sein scheint nun 
auch die finanzielle Unterstützung von 
den übrigen Partnern für das Festival. 

Geld kommt wie bisher auch von der
Kulturstiftung des Freistaates Sachsen, 
dem Deutsch-Tschechischen Zukunfts-
fonds, der Landeshauptstadt Dresden und 
dem Tschechischen Kulturministerium.
"www.euroregion-elbe-labe.eu/de

VON TOMAS GÄRTNER

Rohlfs „Weiden II“
zurück in  Erfurt

Das Angermuseum Erfurt hat 80 Jahre nach
seinem großen Aderlass bei der NS-Propa-
ganda-Aktion „Entartete Kunst“ ein wichti-
ges Werk zurückholen können: Christian 
Rohlfs 1904 gemaltes Ölgemälde „Weiden 
II“. Bei einer Versteigerung im Herbst 2017 
sei der Coup gelungen, das Bild für 68 500 
Euro aus Privatbesitz für Erfurt zu erwer-
ben, sagte Museumsdirektor Kai Uwe 
Schierz gestern bei der Präsentation des Bil-
des. Es war 1937 bei der NS-Propaganda-
Aktion „Entartete Kunst“ zusammen mit 
1073 weiteren zeitgenössischen Werken 
beschlagnahmt worden.

Das Gemälde, das Rohlfs im Schanzen-
graben bei Weimar malte, war seit 1918 im 
Besitz des Angermuseums. Zu sehen ist 
eine von der Sonne beschienene Senke mit 
knorrigen Weidenbäumen. Das Gemälde 
sei über all die Jahre im Privatbesitz pfleg-
lich behandelt worden und in einem sehr 
guten Zustand. In den nächsten Tagen soll 
es in der Dauerausstellung zu sehen sein: 
neben zwei weiteren frühen Bildern von 
Rohlfs, die während seiner Zeit an der Wei-
marer Malerschule entstanden. 

Görlitzer Projekt
zu 

NS-Raubkunst 
Die Görlitzer Sammlungen haben in den 
vergangenen zwei Jahren einen Teil ihrer 
Vergangenheit aufgearbeitet. Bei der Pro-
venienzrecherche zu NS-Raubkunst unter-
suchten zwei Wissenschaftlerinnen 1500 
Objekte, die in der Zeit zwischen 1933 und 
1942/43 ins Museum kamen. Wie Her-
kunftsforscherin Katarzyna Zinnow sagte, 
seien 115 Fälle als NS-Raubkunst identifi-
ziert worden. „Aber nur noch neun Objek-
te sind im Bestand, dazu gibt es fünf Ver-
dachtsfälle. Der Rest gilt als Kriegsverlust„.

Jene Exponate stammten aus jüdischen
Privatsammlungen, deren Eigentümer von 
den Nationalsozialisten enteignet, aus dem
Land getrieben oder umgebracht worden 
waren. Zentrale Quellen bildeten die 
lückenlos überlieferten Inventarbücher 
des Museums. Die Funde werden nun im 
Portal Lost Art als Meldungen eingestellt. 
Der Görlitzer Stadtrat hat beschlossen, die 
rechtmäßigen Erben der nunmehr zwei-
felsfrei als NS-Raubkunst identifizierten 
Stücke ausfindig zu machen und ihnen 
eine Rückgabe anzubieten. Zudem wid-
met sich ab 16. Februar eine Kabinettaus-
stellung im Kaisertrutz dem Thema „NS-
Raubkunst“. 

Kunstfestival ibug findet 
erneut in Chemnitz statt
Das Kunstfestival Industriebrachenumge-
staltung (ibug) findet in diesem Sommer 
zum 13. Mal statt – und zum zweiten Mal in 
Chemnitz. Im August werden Künstler aus 
aller Welt eine Industriebrache in eine 
Kunstlandschaft verwandeln. Wo genau die 
Arbeiten vom 24. bis 26. August und vom 31. 
August bis 2. September zu sehen sind, 
steht noch nicht fest. Bis zum 15. Februar 
läuft die Bewerbungsphase für die Künstler. 
Man rechne mit rund 130 Plätzen, sagt 
ibug-Sprecher Michael Lippold . Die 
Organisatoren erwarten, dass die Zahl der 
Bewerbungen um Vielfaches darüber liegt.

Santana kommt 
zu den Filmnächten 

ans Elbufer
Seit mehr als 40 Jahren tourt Carlos San-
tana mit seinem erfolgreichen Latin-Rock
durch die Welt und hat mehr als 90 Millio-
nen Tonträger verkauft. Seine größten
Hits präsentiert der charismatische Gitar-
rist nun im Sommer auch bei den Film-
nächten am Elbufer in Dresden. Am 19.
August tritt er beim Open-Air-Event auf
und wird bekannte Lieder wie „Smooth“
spielen, das 1969 drei Monate lang auf
Platz 1 der deutschen Charts lag. Fans des
Musikers können sich auch auf Hits des
neusten Albums „Power of Peace“ freu-
en. 
!Der Vorverkauf startet am 9. Februar, 10 Uhr,

unter ticketmaster.de und eventim.de

Carlos Santana Foto: Maryanne Bilham

Mössinger soll Chemnitzer 
Ehrenbürgerin werden
Die Chemnitzer Museumsdirektorin Ingrid 
Mössinger soll Ehrenbürgerin der Stadt 
werden. Oberbürgermeisterin Barbara 
Ludwig (SPD) werde dem Stadtrat diese 
Würdigung vorschlagen, teilte das Rathaus  
mit. Das Stadtparlament soll darüber am 7. 
März befinden. Mössinger hatte mit ihrer 
Arbeit die Kunstsammlungen in Chemnitz 
weit über die Grenzen der Stadt hinaus 
bekannt gemacht. Nach über 20 Jahren im 
Amt geht sie im Frühjahr in den Ruhestand. 
Sie holte viele Meisterwerke in die Provinz - 
als Schenkungen, Erwerbungen oder 
Dauerleihgaben. Ihr Nachfolger wird zum 
1. Mai der Kunsthistoriker Frédéric Bußmann. 

KURZ GEMELDET


